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Was passiert in diesem Buch?


 


Eine französische Grafschaft um das Jahr 1710. Graf Maximilien de St. Courchose widmet sich seiner liebsten
Beschäftigung und inspiziert soeben eingetroffene Täubchen, die für die Stelle des neuen Dienstmädchens in
Frage kommen. Allerdings sind seine Auswahlkriterien äußerst frivol und seine Eignungsprüfung ungewöhnlich.

Derweil bildet der gräfliche Hofmusicus Thibauld eine vielversprechende Violinistin aus, die in seine Obhut
übergeben wurde. Um ihre Konzentration zu schulen, die zu wünschen übrig lässt, befiehlt er ihr
zunächst, nackt zu spielen. Allerdings ist dies erst Akt eins eines ungewöhnlichen Ausbildungsschauspiels.


 


Bitte beachten Sie: aufgrund der erotischen Handlungen ist dieses Buch für Leser unter 18 Jahren nicht geeignet!











Kapitel 1
Die Kunst, eine Lerche handzahm zu machen und ihr das Singen beizubringen


Maximilien de St. Courchose, Graf von Fontainevert, beugte sich über den intarsienbesetzten Schreibtisch und schüttelte verärgert den Kopf, dass die Locken der Perücke nervös zitterten. Die dunklen, erstaunlich buschigen Augenbrauen wuchsen im Zorn beinahe zusammen, so sehr missfiel dem Graf das Gelesene. Das handbeschriebene Papier verließ die gräfliche Hand, um vom Zorn beschleunigt zu Boden zu fallen.

Standen nur Versager in seinen Diensten der gräflichen Espionnage? Mit vor Wut mahlenden Kiefermuskeln zertrümmerte Maximilien geradezu das rotwächserne Siegel des nächsten Briefes eines seiner Agenten. Berichte über Spaziergänge, Liebeleien, Tratsch. Bald würden sie ihm noch die Speisenkarte des konkurrierenden Grafen von Meyzieu, Charles François de Jousfeyrac, mitteilen und für solcherlei Geschwätz das Risiko eingehen, entdeckt zu werden. Als hätte er den Inhalt des zweiten Briefes erahnt, las er tatsächlich “Seine Durchlaucht Graf Charles François de Jousfeyrac ließ ein vorzügliches Mahl auftischen, wobei der in Honig gebackene Kapaun an Orangensauce ein geschmacklicher Erguss exquisitester Natur war.”

Somit landete ein weiterer, dieses Mal zerknüllter Brief, auf dem Boden. Inkompetente Narren! Er musste unbedingt erfahren, welche Pläne Charles gegen ihn hegte. Maximilien de St. Courchoses Familie war nicht mit viel Mühe einst vom König mit dem Grafentitel belehnt worden, um ihn wegen einfältiger Narreteien durch inkompetentes Personal wieder leichtfertig zu verlieren. Er griff zu einer Karte, die ebenfalls auf dem edlen Holzschreibtisch lag und seine Stirn legte sich erneut in Sorgenfalten. Weit im Osten war politisch Einiges in Bewegung geraten und Berichte kündeten von Aktivitäten der Osmanen. Sicherlich, sie waren nur Ketzer und Heiden, doch einhunderttausend mit Krummsäbeln bewaffnete Heiden würden selbst den König nervös machen. Wieso liessen die Berichte seiner zwei Agenten so lange auf sich warten? Mit düsterer Miene suchte Maximilien auf dem Schreibtisch unter weiteren Briefen nach den richtigen Siegeln. Einfältiges und unfähiges Personal allesamt! Warum war es nur so schwierig, Personen aufzutreiben, die in der Lage waren, die in sie gesetzten Erwartungen angemessen zu erfüllen?

Es klopfte an der Tür des Arbeitszimmers und der Kämmerer des Grafen betrat den Raum. Maximilien erkannte bereits an den gezierten, beinahe tänzelnden Beinbewegungen von Tristan Jaunefesses, dass dieser angenehme Neuigkeiten überbrachte. Wie an einer Perlenschnur aufgereiht folgte dem Kämmerer eine Schar junger Damen in das Arbeitszimmer des Grafen und nahm Aufstellung. In beinahe einstudiert wirkender Gleichzeitigkeit knicksten die Damen und piepsten mit hellen Lerchenstimmchen »Eurer Durchlaucht zu Diensten.«

Der Kämmerer hüpfte vor Entzücken auf den Zehenspitzen und strahlte seinen Grafen an. »Die vielversprechendsten Anwärterinnen für die freie Dienstmädchenstellung, wie von Eurer gräflichen Durchlaucht befohlen«, säuselte er pflichtbewusst. Die Laune Maximiliens besserte sich schlagartig bei solch prächtigem Anblick. Die Arbeit konnte zunächst warten, denn dies musste genussvoll zelebriert werden.

»Geht, Tristan«, wies er seinen Kämmerer an und winkte ungeduldig mit der Hand. Tristan lächelte, schritt mit hüpfenden Schnallenschuhen aus dem Arbeitszimmer und zog ein parfümiertes Taschentuch aus der Tasche an seinem Justaucorps. Maximilien betrachtete die vier Damen, trat vor sie und verharrte in herrschaftlicher Haltung, ein Bein vorangestellt, einen Arm in die Hüfte gestemmt. Er würde sich Zeit nehmen, diese Damen auf ihre … Eignung zu überprüfen. Hatte er nicht immer betont, gutes Personal sei selten? Lächelnd betrachtete er das Mädchen ganz links in der Reihe dieser Täubchen. Sie war klein, ihre schwarzen Haare kunstvoll hochtoupiert und der Rüschenrock schien einen vielversprechenden Körper zu bekleiden. Kleine Mädchen waren entzückend, überlegte Maximilien, denn sie fügten der Lust am weiblichen Körper noch ein Überlegenheitsgefühl hinzu, das aus dem reinen Größenunterschied erwuchs und sich zu dem gesellschaftlichen Standesunterschied harmonisch gesellte. Dennoch musste auch hier das richtige Maß weise gewählt werden. Zu klein und er hatte das Gefühl, einen dieser Zwergenmenschen vor sich zu haben, die der Pöbel im Circus begaffte. Zu groß und seine gräfliche Gerte wäre nicht auf gleicher Höhe mit dem Lustschloss, was sich möglicherweise in unangenehmen Muskelverkrampfungen äußern würde. Maximilien trat an das schwarzhaarige Mädchen heran, das immer noch untertänig den Blick zu Boden richtete. Als er direkt vor ihr stand, trat er noch einen Schritt näher um ihre Körpergröße abschätzen zu können. Zu klein! Sie war beileibe keines dieser zwergenwüchsigen Abscheulichkeiten, doch einige Zentimeter zu klein für seinen Geschmack. Warum sich mit weniger als mit Perfection zufrieden geben? Ein Blick auf ihr Dekolleté ließ ihn beinahe seine Ansicht revidieren, denn die Fleischhügel versprachen Pfirsichhaut in genau den richtigen Proportionen. Er war sich sicher, dass zwei harte Brustwarzen mit einem großen Warzenhof wie Kirschen auf einer Torte diese Prachtstücke garnierten.

Mit einem Blick leichten Bedauerns wendete er sich dem zweiten Mädchen zu und trat an sie heran. Der Anblick blonder Locken, blasser, feinporiger Haut und einem offensichtlich nur mäßig ausgepolsterten Dekolleté ließ sofort Maximiliens Herz schneller schlagen. Er leckte sich über die Lippen und gemahnte sich zur Ruhe, seine Gier zügelnd, um die Lust soweit wie möglich zu verlängern. Er beschloss methodisch vorzugehen. Nichts konnte die Freude rascher zerstören als vorschnell ein Lustobjekt in den Himmel zu loben, bevor es eine strenge Prüfung bestanden hatte. Er trat ganz nah an die blonde Schönheit heran und schätzte die Körpergröße ab. Sie reichte ihm bis zum Schlüsselbein. Das versprach eine angenehme Position, wenn er sie von hinten nahm. Bei dem Anblick liefen in seinem Glied die Säfte spürbar zusammen. Mit gezierter Geste hob er seine Hand in Schwanenhaltung, die Hand abgeknickt und die gestreckten Finger an den Spitzen zusammengelegt, bevor er in der fließenden Bewegung die Hand drehte, dabei die Finger in der Handfläche ballte und lediglich den Zeigefinger ausstreckte. Mit dessen Spitze berührte er sanft das Kinn des Mädchens, das immer noch scheu zu Boden blickte, hob es an und betrachtete ihr Gesicht. Ohne eine Miene zu verziehen und ohne auf diese Weise sein Gesicht vor einer bourgeoisen Dienerin zu verlieren, jubilierte er innerlich. Die zarten Züge, das schmale Kinn, die hohen Wangenknochen. Maximilien fühlte sich an eine fleischgewordene, chinoise Puppe erinnert. Sachte dreht er ihren Kopf leicht nach links, dann nach rechts und registrierte zufrieden, dass sein Schwanz hart blieb - ein untrügliches Zeichen, dass das Mädchen keine Sonnen- und Schattenseite wie so manch andere besaß, sondern von allen Seiten gleichmäßig attraktiv blieb. Es konnte so enttäuschend sein, wenn auf dem Höhepunkt der Lust die Dame ihr Gesicht abwendete, um nicht den gräflichen Saft in beide Augen zu bekommen und dabei eine Schattenseite offenbarte, die dem finalen Erguss äußerst abträglich war.

Er ließ seine Hand sinken und blickte auf das Dekolleté. Das blonde Lockenmädchen hatte eindeutig sehr kleine Brüste. Nun war es beileibe nicht so, dass Maximilien seine Lust auf knabenhafte Mädchen einschränkte, doch jedes Mädchen hatte seinen eigenen Reiz und seine eigene Komposition. Kleine Brüste betonten bei diesem scheuen, jungfräulichen Mädchen die Naivität und die Jugendlichkeit. Sie würden ihm das Gefühl geben, dass er nicht mit einer charismatischen Frau auf Augenhöhe vögelte, sondern wie es sich ziemte, eine Dienerin benutzte, die ihm ausgeliefert war. Er sinnierte, ob sich unter dem Rüschenkleid Austernnippel befanden, deren Brustwarzen bedauerlicherweise niemals abstanden, oder keck emporwachsende Brustwarzen. Doch eines nach dem anderen. Fürs erste genügte ihm dieser erste Eindruck.

Das dritte Mädchen war wie das erste schwarzhaarig, doch von weit größerem Körperwuchs. Der Graf trat vor sie und fühlte sich nach Augenmaß bestätigt. Da bemerkte er, wie das Mädchen kurz mit funkelnden Augen zu ihm aufsah und den Blick wieder senkte. Sie hatte es tatsächlich gewagt, unaufgefordert den Blick zu heben! Maximilien überlegte. Sicherlich hatte es seinen Reiz, eine störrische Dienerin zu züchtigen und ihr die Regeln ihres Herrn beizubringen, doch solcherlei Lustquellen reizten ihn derzeit nicht. Mit einem Lächeln fiel ihm ein, dass dieses Mädchen sicherlich ein gutes Geschenk für seinen Bruder, den Bischof Armand Jacques de St. Courchose, wäre. Man munkelte, er liebe es, fette Kapaunkeulen zu essen, während er von einer herrischen Schönheit ausgepeitscht wurde. Nein, dieses Mädchen war nicht die richtige für ihn selbst.

Eine rote Mähne, die sich nur widerwillig frisieren ließ, präsentierte sich den Blicken des Grafen als er zu dem letzten Mädchen schritt. Welch köstlich blasse Haut! Annehmbare Hügel polsterten das Kleid aus, doch Maximilien seufzte. Rothaarige Frauen waren ihm zu gefährlich. Er musste auf seinen Ruf achten. Wie sollte er ohne Aufregung in die Messe gehen, wenn die Leute tuschelten, er reite gelegentlich eine Hexe?

Die Entscheidung war getroffen und so ging der Graf zurück zu den blonden Locken und sprach sie an. »Wie ist Euer Name, Kind?« Mit starr nach unten gerichtetem Blick und zitternder Stimme piepste sie »Aimée, Eure Durchlaucht.« Der Graf lächelte. Welch scheue, kleine Lerche mit einem wundervollen Stimmchen. Sein hartes Glied pflichtete ihm eifrig Beifall pochend bei.

»Die anderen Damen dürfen gehen«, befahl er ungeduldig und die drei Damen befolgten augenblicklich die Weisung. Die Schwarzhaarige warf einen Blick funkelnden Zorns in Richtung des Grafen, doch Maximilien hatte keine Zeit, sie für diese Anmaßung angemessen zu züchtigen. Er konzentrierte sich vielmehr auf Aimée, die noch unsicherer wurde, nun, da ihre Geschlechtsgenossinnen sie verlassen hatten.

Maximilien wandte sich um, schritt mit strammen Waden zu einem gepolsterten Höckerchen und nahm daneben Aufstellung. Er war sich seiner Erscheinung bewusst. Viele Liebhaberinnen hatten ihm die wundervollen Waden eines Adonis bescheinigt, verglichen seinen Hintern mit dem Apfel, den Eva von Gott erhalten hatte und fühlten sich von ihm wie von einem Satyr geküsst. Seine Rute hatte eine enorme Länge und Dicke, so dass eine italienische Adlige sich bei dem Anblick einst an das beste Stück ihres Hengstes erinnert fühlte, und nachdem er in ihr gesteckt hatte, gab sie ihm den Kosenamen “mein Marzipan-Baumstamm”.

»Hebt Euren Blick und kommt zu mir, meine Liebe«, säuselte der Graf. Ein zittriges Lerchenvöglein musste man zunächst beruhigen. Aimée hob zögernd den Kopf, blickte Maximilien unsicher an und trat zögernd zum Graf neben das Höckerchen.

»Ich möchte Euch einstellen, liebliche Aimée«, sagte der Graf mit volltönender Stimme und setzte eine wohlplatzierte Pause, um der Hoffnung Zeit zu geben, im einfältigen Geist der Schönheit Wurzeln zu schlagen. »Doch Ihr wisst natürlich, dass ich Euch noch auf Eure Eignung überprüfen muss«, lächelte er und nahm dadurch der angedeuteten Eignungsprüfung die Schärfe.

Das Lerchenvöglein nickte verunsichert.

Natürlich ließ er sie im Glauben, er würde sie nun prüfen, ob sie Tablets tragen oder Betten würde machen können. Tatsächlich war es so, dass es nicht schwieriger war, ein Mädchen die Pflichten einer Dienerin zu lehren als einem Pudel beizubringen, parfümierten Urin zu pinkeln. Die wahre Eignung einer Dienerin konnte nur darin bestehen, dass sie über genügend Potential verfügte, um den Luststab ihres Herren jederzeit angemessen zum Leben zu erwecken und befriedigen zu können.

»Seid so gut und stellt Euer linkes Füßlein auf dieses Höckerchen«, ordnete Maximilien mit sanfter Stimme an.

Aimée blickte erstaunt zu ihm auf, gehorchte jedoch, raffte ihr Kleid und platzierte ihr kleines Lerchenfüßchen auf das Höckerchen. Lange, schlanke, in feine Stoffstrümpfe gehüllte Beine präsentierten sich dem Genießerblick des Grafen. Aimée wirkte wie ein Lerchenvögelchen, das auf einen brechenden Ast hüpfte, denn sie verlor ein wenig das Gleichgewicht.

»Erlaubt mir Euch zu helfen, Aimée«, sagte Maximilien, schritt schnell zu ihr, griff von hinten um ihre Taille und stützte sie. Er blickte über ihre Schulter und konnte erkennen, wie sich ihr kleiner Busen rasch hob und senkte. Oh, wie verlockend unsicher sie war! Er schnüffelte, führte seinen Kopf zu ihrem Hals und schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Sie roch nach Blumen, unschuldig und frühlingshaft. Er wurde an Bienenhonig erinnert, an zartes Grün an Obstbäumen. Dann öffnete er wieder die Augen und beschloss, die Erkundung und Dressur dieses Vögleins fortzusetzen. Mit der freien Hand berührte er zart ihren vom Strumpf bekleideten Schenkel. Die feine Stoffmaserung betonte die vollendete Linienführung dieser göttlichen Beine und des Grafen Glied begann vor Geilheit zu zucken. Langsam führte er seine Hand zum Strumpfband und darüber hinaus. Als er nacktes, wundervoll festes Lerchenfleisch unter seinen Fingerkuppen spürte, zwitscherte Aimée los. »Aber Eure Durchlaucht! Was erlaubt Ihr Euch?«

Maximilien hielt inne, doch Aimée machte keinerlei Anstalten sich zu bewegen. Der Graf wägte ab, wie er weiter vorgehen solle. Es reizte ihn, die Erkundung weiter fortzusetzen, seine Hände unter ihren Rock zu führen und die sicherlich enge Lustgrotte ausführlich zu erkunden. Ob das Lerchenvögelchen süß zwitschern würde, wenn er es zwischen den Beinen lustvoll kitzelte? Doch er wollte Aimée nicht zu sehr bedrängen. Er gemahnte sich, dies in lustvoller Langsamkeit zu geniessen.

»Nicht doch, Fräulein Aimée«, beruhigte Maximilien die zukünftige Dienerin, »Ihr wisst doch sicherlich, warum die Beine einer Dienerin sehr sorgfältig überprüft werden müssen?«

»N … nein, Eure Durchlaucht«, zitterte Aimée.

»Dienerinnen sind oft gezwungen, weite Wege im Palast gehen. Sie müssen daher eine gute Schenkelmuskulatur haben«, belehrte er sie und dachte »Darüber hinaus muss eine gute Dienerin in der Lage sein, auch die anstrengendsten Stellungen aufrecht zu halten, wenn des Grafen Rammbock in ihr spielen will.« Um seine Worte zu unterstreichen, glitt Maximilien nun mit der gesamten Fläche seiner warmen, behaarten Hand die nackten Schenkel oberhalb des Strumpfbandes entlang. Er stellte sich vor, wie er gleich sein Glied an dieser Pracht reiben würde. Im Gleichklang zuckte sein Schwanz, der mittlerweile bereits unerträglich hart war und die Hose allzusehr beengte. Er verstand sich stets gut mit seinem Marzipan-Baumstamm, um es mit den Worten seiner italienischen Freundin auszudrücken.

Maximilien spürte jedoch, wie weit er gehen konnte, bevor das kleine Vögelchen allzusehr bedrängt davonflatterte. So nahm er seine Hand zurück, freilich ohne ihre Taille loszulassen und bat sie ihr Bein zu senken, indem sie ihr Füßchen wieder vom Höckerchen auf den Boden stellte. Er begann ihr einfaches Mieder aufzuschnüren, jedoch nur soweit, bis er einen Blick in ihre Bluse werfen konnte.

»Aber Eure Durchlaucht!«, tönte das Vögelchen erneut.

»Wenn Ihr die Stellung wollt, müsst Ihr mir schon vertrauen«, antwortete Maximilien nun mit sanftem Druck. Aimée hielt still, als ihr zukünftiger Herr den Ausschnitt der Leinenbluse hob und auf ihren Busen blickte. Wie erwartet war er recht klein und passte zur zierlichen Figur von Aimée. Doch der Anblick der beinahe bleichen Brustwarzen ließ nicht nur das Herz Maximiliens höher schlagen. Die Brustwarzen traten hervor und luden zum Naschen ein.

»Ihr müsst wissen, liebe Aimée, dass auch der Busen einer Dienerin wichtig ist. Wenn der Gräfin die Milch abhanden kommt, könnte es Eure Aufgabe sein, mein Kind zu nähren. Und dafür müssen Eure Brustwarzen geeignet sein.« Mit diesen Worten griff er in ihre Bluse und betastete Aimées linke Brustwarze. Sie war erfreulich weich und dennoch recht lang. Unter seinen kreisenden Bewegungen wuchs der Erdbeerenstiel beinahe in gleichem Maße wie sein gräflicher Schwanz, wenngleich das kaum noch denkbar war. Diese Aimée war eines Königs würdig, dachte Maximilien und konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Gleichzeitig presste er seine Hose an ihren Hintern, der unter dem einfachen Dienerkleid verborgen war und rieb sich heftig an ihr.

Mit einem Schrei flog das Vögelchen nun doch davon, presste mit beiden Händen ihre Bluse zu und rief »Ihr vergesst Euch, Durchlaucht!« und wurde dann stumm. Mit großen, erstaunten Augen blickte sie auf des Grafen Hose, die sich ausbeulte und pulsierte, als spielten dort zwei Möpse miteinander. Maximilien erwägte, sie auf der Stelle zu schänden und da sie offensichtlich noch nie ein männliches Glied gesehen hatte, sie ausführlich mit seinem Exemplar bekannt zu machen. Etwas besseres würde sie ohnehin in ihrem Leben nicht mehr sehen. Doch zu oft schon hatte er seine Lust auf diese allzu hektische Weise befriedigt. Zu viele Bastardkinder waren daraus entstanden und sein Kämmerer Tristan mahnte ihn stets, er solle doch die Kosten niedrig halten.

Sich Aimée allmählich, in kleinen Stücken, aufzudrängen und sie dann zu nehmen, wenn sie bereit war, sich ihm freiwillig hinzugeben, wäre ein Genuss, an den er lebenslang mit Wonne zurückdenken vermochte. Schließlich war es mit dem Verzehr eines zuckerglasierten Törtchens ebenso. Stück für Stück steigerte sich der Genuss.

So sagte er »Ich bitte um Verzeihung, liebe Aimée, doch ich bin zu der Entscheidung gelangt, dass Ihr geeignet seid. Mein Kämmerer wird Euch alles weitere zeigen.« Maximilien ergriff ein Glöckchen auf seinem Schreibtisch und läutete lasziv. Kämmerer Tristan Jaunefesses betrat nach einigen Sekunden den Raum, lächelte den Grafen an und legte die Hände wie zum Gebet ineinander.

»Dieses entzückende Vögelchen wird von Euch ausgebildet und neu eingekleidet«, befahl Maximilien.

Tristan verbeugte sich. »Sehr wohl, Eure Durchlaucht«, dienerte er und wies Aimée den Weg hinaus.

»Noch etwas«, stoppte der Graf den bereits hinauseilenden Kämmerer. »Teilt Aimée meiner persönlichen Dienerschaft zu. Ich allein werde sie handzahm machen. Jeder andere, der sie anrührt, verliert seinen Kopf.«

Tristans Kopf berührte bei der Verbeugung beinahe den Marmorfußboden. »Sehr wohl, Eure Durchlaucht, wie Eure Durchlaucht befehlen. Ich kümmere mich darum.«

Nachdem Tristan den Grafen dienstbeflissen verlassen hatte, blickte Maximilien an seinem Körper herunter auf seine Hose, die zwar nicht mehr den Eindruck machte, als würden dort Möpse kopulieren, sich jedoch immer noch deutlich ausbeulte. Er stöhnte auf, als er mit der Hand auf seinen harten Schwanz schlug, um ihm Manieren beizubringen. Diese Geilheit musste unbedingt kultiviert werden, der Erguss, der unzweifelhaft im Laufe des Tages folgen würde, wäre dann eines Königs würdig. Er beneidete jetzt schon die Frau, die sich dieser Wonne würde erfreuen können.

Er drehte sich um und widmete sich erneut seinem Schreibtisch. Wo war er doch gleich stehengeblieben? Trübsinnig erinnerte er sich an die politische Lage am Ostrand des Reiches und wischte die Karte fort. Dann öffnete er den nächsten Brief. Ein weiterer seiner Agenten berichtete über einen Spion, der für Graf Charles von Meyzieu arbeitete. Er hatte ihn nicht enttarnen, doch in Erfahrung bringen können, dass die Berichte unter einer Baumwurzel beim Lustpavillon im Wald hinterlegt werden. Maximilien lächelte. Guter Mann! Dies würde ihm die Gelegenheit geben, den Spion zu enttarnen. Das einzige, was er tun musste, war, den Baum beim Pavillon zu beobachten, vorzugsweise nachts.

Er griff wieder zu seinem Glöckchen und läutete, um die notwendigen Maßnahmen einzuleiten.


 



 


Der oberste Hofmusicus Thibauld Bonnecoeur lauschte mit geschlossenen Augen den Klängen der Violine. Die kleine gräfliche Konzerthalle verfügte über eine vorzügliche Akustik und die traurigsüßen Töne füllten den Raum und die Seele des Hofmusicus. Mit einem Finger an der Unterlippe verharrte er und ergötzte sich an der kunstvoll vorgetragenen Musik, ohne sich zu rühren.

Da! Ein Mißklang. Verärgert erbebten die Locken seiner gepuderten Perücke und ein Augenlid zitterte nervös. Wieso machte sie an dieser Stelle immer wieder den gleichen Fehler? Seine Züge glätteten sich und er lauschte wieder mit immer noch geschlossenen Augen der Fortführung des Violinenkonzerts. Gleich würde die Stelle kommen, an der ebenfalls immer wieder Probleme auftraten und die zweifellos noch schwieriger war als die leichte Hürde, an der sie soeben gescheitert war. Nun, er war kein Unmensch und würde ihr keinen Vorwurf machen, wenn sie diese zweite Hürde mit Bravour bestand.

Die Klänge gerieten schleichend aus dem Ruder wie ein Orgiengast, der verzweifelt versuchte, nach Unmengen von süßem Wein seinen revoltierenden Magen unter Kontrolle zu bringen, nur um sich kurz darauf explosionsartig zu übergeben. Mit einem schrillen Mißton, der unangenehm lange in der kleinen Halle nachklang, endete abrupt das Konzert. Thibauld riss die Augen auf, schoss  ruckartig von dem gepolsterten Stuhl hoch, ergriff seinen Taktstock mit dem kleinen, goldenen Knauf am oberen Ende, der am Stuhl angelehnt war, und stieß ihn verärgert auf den Boden, dass es laut knallte. Das zierliche Mädchen mit der Violine in der Hand zuckte sichtbar zusammen.

Thibauld schritt auf sie zu und seine adlerförmig gebogene Nase stach in Richtung ihres Gesichts, als er sich bis auf wenige Zentimeter näherte.

»Warum?«, fragte der Hofmusicus gefährlich leise.

Das Mädchen blickte beschämt zu Boden. »Ich … ich weiß es nicht«, flüsterte sie scheu.

»Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht!«, äffte er sie mit hysterischer Kastratenstimme nach, um dann in seinem normalen, eher krächzenden Tonfall fortzufahren. »Ihr seid mir von Eurem Vater als vielversprechendste Kandidatin für mein Orchester empfohlen und angepriesen worden. Danach sieht es momentan beileibe nicht aus«. Das Mädchen wurde noch kleiner und schien in den Boden kriechen zu wollen. Thibauld wich etwas zurück und strich dann beruhigend mit der freien, rechten Hand über das Haar des Mädchens, das gescheitelt zu beiden Seiten des hellen Gesichts in wunderschönen Locken herabrieselte während es auf dem Hinterkopf von einem kunstvoll geschlungenen Zopf gehalten wurde, der weit in den Nacken fiel.

»Cloé, woran liegt es?«, fragte Thibauld nun mit mitfühlender Stimme. Er war bekannt für sein wechselhaftes Temperament, allerdings auch für seine Fähigkeit aus lediglich durchschnittlich begabten Musikerinnen die besten des Hofes zu formen, welche sogar die Aufmerksamkeit des Königs erlangten. Seine Methoden sollen jedoch ungewöhnlich sein, munkelte man allenthalben.

Amüsiert beobachtete Thibauld, wie das Mädchen verzweifelt nach Antworten suchte, jedoch nicht nach Ausreden. Das gefiel ihm.

»Mir fällt es schwer, mich so lange zu konzentrieren«, sagte Cloé und ihre Wangenröte harmonierte wundervoll mit dem gleichfarbigen Haar und der porzellanen Haut.

Thibauld nickte verständnisvoll und mit einem innere Kichern registrierte er, wie Cloé erleichtert aufseufzte. »Dann werden wir an deiner Konzentration arbeiten, nicht wahr?«, schlug der Maître vor. Das Mädchen bemühte sich, eifrig zu nicken und Thibauld nickte ebenfalls. Er drehte sich um und benutzte seinen Taktstock als Gehstock auf dem Weg zurück zu seinem Stuhl. Unendlich langsam setzte er sich und blickte Cloé an. »Entledige Sie sich ihrer Kleidung!«, blaffte er kurz angebunden.

Schockiert blickte ihn Cloé an.

Der Maître beugte sich drohend vor. »Kann es sein, dass du nicht nur eine Schwäche der Konzentration hast, sondern auch der Ohren?«

Cloés rote Locken zitterten als sie antwortete. »Aber, Maître, ich kann doch nicht …«, begann sie und Thibauld unterbrach sie. »Du musst mir schon vertrauen, dass ich dich zu einer würdigen Hofmusikerin ausbilde. Oder willst du in Schande zurück zu deinem Vater?«

Cloé blickte erneut zu Boden. »Nein, Maître«, flüsterte sie betreten. Thibauld schwieg und wartete.

Das Mädchen führte die Arme mit zitternden Fingern an ihren Rücken und löste das einfache, dunkelgrüne Korsett, indem sie den Knoten löste und soweit die Verschnürung lockerte, dass sie aus dem Korsett steigen konnte. Ängstlich beobachtete sie den Maître.

Dieser lächelte wohlwollend und lobte sie. »Gut, gut. Weiter.«

Etwas sicherer knöpfte sie nun ihr einfaches Kleid auf und streifte es schließlich über die Arme ab. Thibauld nickte. Er konnte bereits ihre großen Brustwarzen durch den hellen Leinenstoff des Unterhemdes erkennen. Rothaarige Schülerinnen waren eine Wonne.

»Schneller, Mädchen, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, drängte er. Cloé holte Luft, dann zog sie ihr Unterhemd über den Kopf aus, welches sich zu Korsett und Kleid auf den Boden gesellte. Vollständig nackt bis auf die cremefarbenen Strümpfe stand sie nun vor dem Maître und bedeckte mit der Violine ihre Scham. Dennoch konnte Thibauld einen prächtigen Herbstwald erkennen, und gleich würde er in ihm wildern. Schweigend wanderte sein Blick zu ihrem recht großen Busen mit überraschend großem Brustwarzenhof und spitzen Warzen als Krönung. Blut pulste wie ein Trommelwirbel bei Rameaus Orchestersuite ZaÏs in seine unteren Körperregionen und er konzentrierte sich. Er wollte nicht zu früh dem Rufen des Eros folgen, schließlich war es sein Ziel, dass Cloés Spiel sich verbesserte.

Sein Blick glitt zu ihren Beinen, deren Makellosigkeit durch die feinen Stoffstrümpfe noch mehr  betont wurde. Eine weiße Rose aus Stoff zierte das Strumpfband am Oberschenkel. Parallel ausgerichtet standen beide mit Pantoffelschühchen bekleideten Füße nebeneinander und Cloés Knie waren durchgedrückt, so dass sie kerzengerade vor ihm stand. Die Absatzschuhe strafften ihre Waden, die eine perfekte geschwungene Linie aufwiesen. Er fragte sich, ob ihr Hintern, der sich seinen Blicken entzog, auch so fest wie ihre Waden war.

»Und nun spielt auf«, forderte Thibauld und ergänzte »Nur bis zum zweiten Satz. Wenn Ihr dergestalt es schafft, fehlerfrei zu spielen, wird es angekleidet nur noch ein Kinderspiel sein, meine Liebe.« Wie er vermutet hatte, beruhigte diese Erklärung das Mädchen, obwohl es splitternackt vor ihm stand.

Sie hob ihre Violine, legte sie an und fing mit geschlossenen Augen an zu spielen. Der Maître genoss den Anblick, wie Cloé ihren linken Fuß leicht vorstellte und hinreißend in ihrer obszönen Nacktheit aussah. Wenn sie jetzt noch süßen Honig pinkeln könnte, wäre es wahrlich perfekt. Dann konzentrierte er sich auf ihre Musik. Wie erwartet, war der erste Versuch sehr viel schlechter als der letzte, wo sie noch angekleidet war. Doch beim dritten Versuch hatte sie bereits das gleiche Niveau erreicht und beim fünften Versuch spielte sie erstmals fehlerfrei.

Thibauld applaudierte aufrichtig. »Wundervoll. Ihr seht, Ihr könnt es«, stellte er nicht ohne Genugtuung fest. Cloé hatte offensichtlich bereits vergessen, dass sie nackt war und wippte vor Freude auf den Zehenspitzen, dass ihr schwerer, großer Busen verführerisch wackelte wie ein köstlicher Sahnepudding, wenn er frisch aus der Schale gestürzt wurde. Der Maître war zufrieden. Die Fehler waren abgestellt, nun begann der Feinschliff und der perfekte Augenblick, wenn Pflicht und Lust Hand in Hand gingen.

»Aber das genügt noch nicht«, relativierte der Maître sein soeben erteiltes Lob in taktischer Perfektion. Cloé schaute betrübt und ließ mit Schmollmund die Violine sinken. Thibauld breitete die Arme aus. »Euer Ziel ist es doch sicherlich, Eure Konzentration auch über ein gesamtes Konzert aufrecht zu erhalten, oder?«, fragte er. »Dies wird notwendig sein, wenn Ihr vielleicht sogar die Aufmerksamkeit Ihrer Majestät, des Königs, erringen wollt«, fügte er listig hinzu.

Cloé machte große Augen. »D… des Königs?«, flüsterte sie beeindruckt.

Der Maître nickte lächelnd und gönnerhaft. Dann stand er auf, nahm seinen Stuhl und trug ihn an Cloé heran. Etwa einen Meter vor ihr stellte er ihn ab und setzte sich erneut darauf. Er blickte das Mädchen an und weidete sich an dem Anblick. Verunsichert schaute ihn seine Schülerin an, doch der Maître klatschte ungeduldig in die Hände, wie Enten mit ihren Flügeln bei der Wasserlandung. »Spiele Sie auf. Nur der erste Satz«, befahl er. Cloé gehorchte, wenn auch unsicher, den Worten ihres Maître, legte erneut die Violine an und schloss ihre Augen. Dann begann sie zu spielen. Thibauld schnüffelte. Cloé schwitzte leicht, obwohl sie unbekleidet war, denn er roch ein anregendes Aroma aus Veilchen und Moschus. Dann schloss auch der Maître die Augen, um jegliches Mißverständnis auszuschließen und beugte sich in Richtung ihrer Scham leicht nach vorne. Prüfend bebten die Adlernasenflügel. Nein, es handelte sich nicht um Mösenduft, der eine andere Würze aufwies. Blumenduft stammte stets aus den oberen Körperdrüsen.

Zufrieden lehnte er sich zurück, öffnete die Augen wieder und lauschte nur noch oberflächlich der Musik seiner Schülerin, denn er musste lediglich dafür sorgen, dass sie auch bei größter Ablenkung keine Fehler mehr produzierte. Er erlaubte sich den Rufen des Eros nachzugeben, betrachtete den perfekten, hellhäutigen Mädchenkörper vor ihm und stellte sich vor, was er gleich mit ihr anstellen würde. Seine Rute sprang in die Höhe wie eine Feder. Dann hob er seinen Taktstock, den er immer noch in der linken Hand hielt und führte ihn an den Schenkel seiner Schülerin. Abrupt brach ihr Spiel ab, als sie erschreckt bei der direkten Berührung aufquiekte. Ohne den Taktstock zu bewegen, peitschte hart seine Stimme durch die Konzerthalle. »Spielt!« Cloé nickte, gehorchte und begann ihr Spiel einmal mehr von vorne.

Als der Maître sicher war, dass sich das Mädchen an die Berührung durch den Taktstock gewöhnt hatte, strich er langsam mit dem Ende des Taktstocks am Oberschenkel Cloés entlang nach oben, dann wieder nach unten. Zufrieden registrierte er eine Gänsehaut auf ihrem Oberschenkel. Er zog den Taktstock zurück, drehte ihn um, so dass der kleine, goldene Knauf in Richtung seiner Schülerin zeigte und begann wieder ihren Oberschenkel oberhalb des Strumpfbandes zu liebkosen. Cloé zuckte zunächst bei der Berührung durch das kalte Metall zurück und musste erneut mit ihrem Spiel beginnen, gewann jedoch immer mehr Sicherheit in ihrer Musik. Nun führte Thibauld den goldenen Knauf in Richtung ihrer Scham. Wie eine neckische Christbaumkugel platzierte er seinen Knauf in ihrem roten Wald. Dann führte er sein Instrument langsam hinunter und strich wie zufällig über ihre Klitoris. Erneut unterbrach sie ihr Spiel und Thibauld sah sich gezwungen, einige strenge Worte an sie richten, bis sie erneut begann. Für eine Weile glitt der Knauf nun über ihre enge Spalte auf und ab und er gab ihr die Zeit, um sich an diese Situation zu gewöhnen. Von Zeit zu Zeit nahm er den Taktstock zurück und überprüfte am Knauf, ob sich bereits Lustwasser an ihm befand, doch zunächst blieb der Knauf trocken. Nach einer Weile jedoch bemerkte er Lustnektar auf seinem Goldknauf und sofort beendete er die Stimulation, um zu verhindern, dass die Lustschwäche in ihre Beine drang und sie nicht mehr weiterspielen konnte.

Er befahl ihr, weiterzuspielen, egal was er auch mache, andernfalls würde er sie stehenden Fußes zu ihrem Vater zurückschicken. Cloé nickte in ihrem Spiel, das bereits tranceähnliche Züge gewann.

Der Maître legte seinen Taktstock beiseite, der seine Funktion erfüllt hatte, rückte mit dem Höckerchen ganz nahe an Cloé heran und strich mit seiner Hand über die Innenseite ihrer Schenkel. Cloé blickte nur kurz herunter, und spielte weiter. Fehlerfrei! Gutes Mädchen, dachte Thibauld und genoss das warme, feste Mädchenfleisch in seiner Handfläche. Sein Schwanz war bereits zum Bersten hart, doch viele Schülerinnen hatten auch ihn etwas Essentielles gelehrt - nämlich die Lust zu kontrollieren, bis er einen perfekt choreografierten Höhepunkt geniessen konnte. Es war wie ein Konzert, mit Allegros und Ritardandos. Seine Hand glitt nun in den herbstlichen Vulvawald. Er fühlte sich an das Streicheln eines Drahthaarterriers erinnert, so störrisch war die rote Schambehaarung. Und tatsächlich hechelte Cloé auch wie ein kleines Hündchen, wie er wohlwollend feststellte.

»Weiterspielen!«, befahl er noch einmal zur Sicherheit, dann drang sein Finger, ohne die zu empfindliche Klitoris zu berühren, in die feuchte, enge Spalte. Der Maître war ein exquisiter Klavichord-Spieler mit langen, dürren Fingern. Einem stochernden Specht gleich gaffte er auf Cloés Möse während er seinen Mittelfinger mechanisch in ihr Loch schob und zurückzog. Ihr Spiel wurde unregelmäßig, doch sie hörte nicht auf. Schließlich beendete er sein eigenes Spiel auf dem Vagina-Klavichord, leckte wie zum Abschied die Innenseite ihres linken Schenkels in einer langen Bahn von unten nach oben bis zur Leiste und betrachtete seine Speichelspur auf ihr. Zeit, sie als seine Schülerin zu markieren, dachte er.

Er stand wieder auf und ging in weitem Bogen um sie herum. Während er ihren Hintern betrachtete, nestelte er an seiner Hose und befreite seinen Schwanz. Es gab drei Arten von Hintern. Den Pfirsich mit prächtig ausladenden Arschbacken, die feste, kleine Murmel und den plattgetretenen Maulwurfshügel. Erfreut stellte er fest, es mit einem beinahe weißen Pfirsich zu tun zu haben, der in seiner Jugendlichkeit das perfekte Gegenteil zu seinem Schwanz war. Wie vieles am Maître hatte auch seine Rute etwas vogelartiges und erinnerte an einen schmalen, knorrigen Ast im November, auf dem eine Krähe hockte. Nun stach sie wie ein Fleischdolch aus der geöffneten Hose und kurz entschlossen trat er an Cloé heran. »Brav weiterspielen!«, flüsterte er schweratmend in ihr Ohr und als sie nicht antwortete, sagte er »Wie antwortet eine gelehrige Schülerin?«.

»Wie Maître befehlen«, antwortete sie und er wusste nicht, ob aus Erschöpfung, durch das endlose Violinenspiel, ob aus Geilheit ihrer von ihm feucht gefingerten Möse oder aus Entsetzen. Es war ihm egal, solange sie weiterspielte und ihr Spiel vervollkommnete. Was er nun tat, diente lediglich ihrer Ausbildung. Und damit legte er seinen knorrigen, zuckenden Schwanz zwischen ihre jungfräulichen Arschbacken. Er bedauerte, nicht ihre Nippel lecken zu können, doch das Violinenspiel verwehrte ihm den Zugang zu ihrem Busen. Statt dessen begann er langsam seinen Ast in der Spalte ihres vollendeten Pfirsichs zu reiben. Sich den Rufen Eros nun öffnend, presste er seine Rute der Länge nach so tief es ging an ihren Hintern und rieb sich immer fester an ihr, dass er sich genötigt sah, mit einer Hand ihren Körper zu umschlingen und am Bauch festzuhalten. Sein Blick ging hinunter zu ihren perfekten, bestrumpften Beinen und den nur vage sichtbaren, das Bein modellierenden Wadenmuskeln. Immer fester stieß er an ihren Hintern, bis seine Hoden gegen ihren Pfirsichpo klatschten. In der perversen Karikatur eines Solisten begann er wie ein brünftiger Hirsch vor Geilheit zu röhren. Jetzt würde er seine Schülerin als ihrem Meister zugehörig markieren und in einer perfekten Choreografie schoss sein Samen aus dem nun wunden, roten Ast wie eine Feuerwerksrakete genau in dem Moment senkrecht empor, als sie ihr Spiel fehlerfrei zu Ende brachte. Sein Sperma klatschte kurz darauf wieder gleich einem würzigen Platzregen herunter, erinnerte dabei im Geräusch an applaudierenden Pöbel und besprenkelte Cloés Hintern. So klein der Schwanz des Maître auch war, so groß war sein Vorrat an männlicher Würze, denn es stiegen noch zwei weitere Raketen bis Thibauld Bonnecoeur gurgelnd sein Solo beendete. Cloé stand unbeweglich mit der Violine in der Hand, während Spermaflüsse auf ihren Backen mäanderten.

Auftatmend trat der zufriedene Maître mit zitternden Beinen zurück. Er schritt mit erschlafftem, doch immer noch langem Schwanz in der offenen Hose um Cloé herum - sie sollte sehen, welches Exemplar von Satyrschwanz sie beglückt hatte - und hob ihr auf dem Boden liegendes Unterhemd an. Sorgfältig wischte er seinen Ast an dem nach ihr duftenden Unterkleid ab und verstaute ihn wieder in der Hose. Er trat vor sie und schaut sie an. Ihr Blick war nicht schüchtern, nicht verärgert, sondern dankbar und leicht erstaunt. In der Stille ihres gemeinsamen Schweigens hörte er, wie sein Samen von ihrem Hintern auf den Boden tropfte.

»Zieh dich wieder an. Du hast es gut gemacht.«

Mit diesen Worten reichte er ihr das besudelte Unterhemd, das nun wundervoll nach seinem Ochsenschweiß stank.











Kapitel 2
Von der Kunst, mit Fasanen zu jagen


Charles François de Jousfeyrac, Graf von Meyzieu, genoss die warmen Sonnenstrahlen - allerdings nicht, ohne sich mit einem breitkrempigen Hut zu schützen. Er keinesfalls wie ein Bauer aussehen, dessen braune Hautfarbe an einen umgepflügten Acker erinnerte. So wenig Zeit auch für die Muße war, um so konzentrierter musste sie genossen werden. Viele Pläne harrten seiner herrschaftlichen Entscheidung. Von der Fertigstellung einer Brücke über den Bau eines Theaters bis hin zu einer Umdekorierung der Gemächer seiner Frau.

Er verdrängte die Gedanken und ließ stattdessen seinen Blick über die geometrisierten Büsche, Sträucher und Bäume gleiten. Sein Landschaftsgärtner hatte wahrlich gute Arbeit geleistet. Er gelangte zum Rosenrondell, wo sich der Weg zu einem Kreisel erweiterte. Niedrigwachsende Rosen formten einen Kreis, in dessen Mitte eine Hecke zu einer drei Meter hohen, neckischen Putte geschnitten worden war, die inmitten des Rosenkreisels auf einem pummeligen Bein zu tanzen schien. Charles verhielt in seinem Schritt und mit ihm der kleine Tross, der ihm gefolgt war. Das helle Gewinsel von vier jungen, weißen Pudeln wurde ihm erst jetzt bewusst. Er blickte zu seinem Hofzwerg, der mit der Bändigung der vier kleinen Bastarde seine liebe Mühe hatte, die an den vier kurzen Leinen zerrten - ein Pudelvierspänner mit einem Zwerg als Kutsche. Der Graf lachte.

»Absolon, lasst ihnen etwas mehr Spielraum, lockert die Zügel, dann werdet Ihr es leichter haben.« Absolon tat, wie ihm von seinem Herrn geheißen, dann jedoch gab er den Pudeln zu viel Freiheit und prompt liefen sie alle bunt durcheinander, die Leinen verwickelten sich und der Zwerg landete auf dem Hosenboden, als er hastig versuchte, die Kontrolle über die Leinen und Hunde zu behalten.

Charles lachte in seiner volltönenden Stimme, bis der Zwerg sich aufgerichtet hatte und die Pudel wieder kürzer hielt. »Es ist genauso wie mit dem Bauernpöbel, mein lieber Absolon«, belehrte er den Zwerg, »halte sie zu kurz und sie stürzen dein Land in ein Chaos wider die natürliche, gottgewollte Ordnung, gib ihnen zu viel nach und sie verlangen am Mittagstische des Grafen zu sitzen und von der Sahnetorte zu naschen.« Der Zwerg nickte. Die Weisheit seines Herrn war groß wie die Sonne. Dennoch gab er mit krächzender Stimme zu bedenken »Eure Durchlaucht, ich hege die Vermutung, sie wollen sich erleichtern.« Charles blickte in vier Pudelaugenpaare. Wie eine Reihe von Ballett-Tänzerinnen hatten sich die Pudel auf ihre bewollten Hinterbacken gesetzt und hechelten mit heraushängender Zunge. Ihre Augen blinzelten ergeben unter wohlfrisierten und parfümierten Haartollen. Charles seufzte. Er wünschte, die Gräfin würde in ihrem Gehorsam gelegentlich seinen Pudeln nacheifern, doch sie war eine ehrgeizige und äußerst intelligente Person.

»Sie mögen sich gedulden«, sagte Charles, drehte sich um und genoss den Anblick der weißen Rosen, die exakt die linke Hälfte des Rondells bestimmten, und der roten Rosen auf der rechten Seite. »Ich bin durstig«, sprach der Graf und die schweigsame Dienerin Mia, die bislang nahezu unsichtbar mit einem silbernen Tablett dem Grafen und dem Zwerg gefolgt war, eilte sogleich herbei. Doch statt seiner Durchlaucht das bereitgestellte Glas auf dem Tablett zu reichen, schritt sie zunächst zu der Rosenhecke des Rondells. Charles war überrascht. Was erlaubte sie sich? Die Dienerin kniete sich auf den Boden, setzte vorsichtig das Tablett ab und trennte eine weiße Rose, die ein wenig zu sehr über die Hecke hinausgewachsen war, mit ihrem Fingernagel am Stiel ab und legte sie auf das Tablett. Dann reichte Mia ihrem Herrn das Tablett mit dem Glas Wein und der weißen Rose als zusätzlicher Attraction.

Charles war entzückt. Gutes Personal war so selten und seine Frau Hélène hatte einmal mehr mit der Auswahl dieser vollendeten Dienerin  ihren Blick für Perfektion unter Beweis gestellt. Mit abgespreiztem kleinen Finger nahm er die weiße Rose und roch genüsslich das feine, zarte Aroma der Königin der Blumen. Dann ergriff er mit der anderen Hand das feine Kristallglas, schwenkte es leicht und leerte es in einem Zug. Der weiße Wein löschte vorzüglich den Durst an diesem Frühlingsmorgen. Donnernd löste sich sein Rülpsen in der Kehle, dass die Blätter der Rose in seiner Hand zitterten. Etwas zu viel Säure, kommentierte der Graf in Gedanken.

Er blickte zum gräflichen Schloss und erkannte bereits aus der Ferne, dass sich Hélène und die Nichte des Herzogs auf dem Weg zu ihm befanden. Prächtig. Die Fallen waren ausgelegt, nun musste der Fasan nur noch vor die Flinte kommen. In diesem Moment sah Charles, dass die Pudel den Zwerg zum Rosenrondell zogen und sich anschickten, ihr Wasser zu lassen.

»Mon dieu! Lasst sie ihr Pudelpipi nicht an meinen Rosen abschlagen!«, grollte Charles und der Zwerg führte sie ein Stück weiter fort, um sie auf eine freie Wiese zu führen. »Nicht auf diese Wiese, Absolon! Sie wurde frisch geschnitten. Pudelwasser wird sie ungleichmäßig wachsen lassen!«, gab der Graf zu bedenken. Absolon hatte seine liebe Müh und Not mit den jungen Pudeln und versuchte zunächst wieder, die Leinen zu sortieren, als seine Frau und Manon de Bettencourt, Nichte des Herzogs, zu Charles aufschlossen.

Manon de Bettencourt war ein hoher Gast in seinem Hause. Seine Beziehungen zu dem in der adeligen Rangfolge über ihm befindlichen Herzog von Bliardouai, Seine Hoheit Honoré Andoche de Ravfleur, waren gut und der Besuch der Nichte eine gern gesehene Gunstbezeugung. Es war höchste Zeit, seinem ärgsten Feind, Graf Maximilien de St. Courchose, ans Bein zu pinkeln. Er setzte sein gewinnendstes Lächeln auf und verbeugte sich galant, indem er sein linkes Bein hinter das rechte Standbein führte, den Oberkörper verbeugte und den Hut zog.

»Meine Liebste. Mademoiselle Manon. Euer Erscheinen lässt die Sonne an diesem schönen Morgen erblassen«, caressierte Charles. Seine Frau Hélène wedelte elegant mit ihrem Fächer und die junge Manon trug ein zierliches Sonnenschirmchen mit Spitze, das sie nun verspielt drehte. »Ihr führt meine Lieblinge aus?«, fragte seine Frau mit einem Blick auf die Pudel. Der Graf lächelte. »Gewiss, meine Liebe.« Er blickte auf die Pudel, die ihre Notdurft am Bein des Zwergs verrichteten und den kostbaren Garten des Grafen unberührt liessen. Charles war zufrieden. Der Kieseluntergrund würde den Urin sofort verschwinden lassen.

»Ich erzählte bereits unserem werten Gast Manon, dass ich Nachricht erhalten habe von unserer Nichte Méline. Ich bin so betrübt. Sie berichtet, der Hofarzt habe entdeckt, dass sie nicht in der Lage sein wird, Kinder zu empfangen.« Hélènes Fächer wedelte schneller und ihre strengen Züge wurden von Traurigkeit überschattet.

Ah, die Fasane wurden lärmend aufgeschreckt, dachte sich Charles. »Mon dieu. Das ist furchtbar. Wie soll sie nun verheiratet werden?«, begann der Graf die Jagdflinte zu laden.

Die Gräfin nickte, sagte dann jedoch »Ich fürchte weniger um ihre Verheiratung, vielmehr um die entgangene Ehre, Gottes Werk zu tun und einem künftigen Mann gesunde Nachkommen zu schenken.« Mit einem Seitenblick registrierte Charles, dass Manon de Bettencourt am Griff ihres Sonnenschirmchens nestelte und mit jedem Wort nervöser wurde.

»In jedem Fall wird Méline ein sehr einsames Leben bevorstehen und Männer werden in dem einen oder dem anderen Fall keinen Platz bei ihr haben«, goss er weiteres Öl ins Feuer. Die Jagdflinte nahm die Fasane bereits aufs Korn.

»Aber wie kann denn solch ein Malheur nur geschehen?«, fragte sie mit glockenhellem Stimmchen aufrichtig bestürzt und ihr sanften, rehbraunen Augen blickten von Hélène zu Charles.

Manon sah bezaubernd aus, ihr kleines Gesicht war weder rund noch schmal und bestach durch hohe Wangenknochen mit einem aristokratischen Zug. Noch nicht lange zu einer wunderschönen jungen Dame erblüht, strahlte sie gleichsam Unschuld wie Verlockung aus. Ihr braunes, natürliches Haar fiel in Locken um ihren Nacken und eine Locke rankte hinunter zu ihrem Dekolletee, dem selbst ein Eros seine Göttlichkeit opfern würde.

»Ich bin mir nicht sicher. Méline ist eine solch gottesfürchtige Person, jedermann ist ihr affectionirt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass unser Herrgott ihr eine solche Last als Strafe auferlegt hätte«, erwiderte die Gräfin.

Charles dachte konkreter und spannte im Geiste den Abzugshahn seiner Jagdflinte. »Mein Hofarzt berichtete mir, dass solcherlei Unglück auf eine Missbildung des weiblichen Körpers zurückgeht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich seine Ausführungen hinreichend verstanden habe.«

Manons Sonnenschirmchen stoppte abrupt in der Drehung. »Ihr meint, es gibt eine Möglichkeit, dies festzustellen?«, sagte sie mit leicht zitternder Stimme. Charles blickte sie vertrauensvoll an. »Dessen bin ich mir sicher, meine Liebe« und die Gräfin sekundierte »Ihr müsst wissen, meine liebe Manon, dass Charles’ Hofarzt Albert einer der besten ist und sogar einmal Seine Hoheit, Euren Onkel, den Herzog, behandeln durfte.« Charles lächelte in Gedanken. Chapeau, meine Gattin, das war perfekt.

»Mehr noch, werte Manon. Ich bin mir sicher, er sagte, wenn man die bedauernswerte Méline ihm frühzeitig vorgestellt hätte, so wäre eine Behandlung möglich gewesen und die Beseitigung des Malheurs.« Der Graf hob mit bedauerndem Blick die Augen zum Himmel und berührte die Handflächen wie zum Gebet. »Gott weiß, er ist ein guter Mann, doch nun ist es zu spät für seine Hilfe.«

Auf Manon de Bettencourts zarten, blassen Wangen schimmerte es leicht rötlich vor Aufregung und sie erinnerte Charles an einen frischen Pfirsich. »Meint Ihr … ich … könnte die Hilfe Eures Hofarztes in Anspruch nehmen?«, stotterte sie mit weit aufgerissenen, bezaubernden Augen.

Charles lächelte mit tiefer Befriedigung. Die Jagdflinte hatte ihr erstes Opfer gefunden und das Rebhuhn fiel getroffen vom Himmel.

»Aber Kind, denkt Ihr, Ihr könntet das gleiche Schicksal ereilen wie meiner unglückseligen Méline?«, versuchte die Gräfin in perfektem Spiel Manon zu beruhigen.

Graf Charles nickte beruhigend. »Ihr habt ganz recht, meine Liebe. Mein Hofarzt Albert erwähnte, dass keine Gefahr bestünde, solange die junge Dame keine Schwindelanfälle habe und nicht regelmäßige Kopfschmerzen auftreten.« Manon erbleichte bei diesen Worten und bat hastig darum, dass Charles den Hofarzt schicke. Der Graf stimmte zu und die junge Nichte von Herzog Honoré bedankte sich überschwänglich, sie sei sicher, dass ihr Onkel, der Herzog, ihn für diesen Dienst belohnen werde. Dann entschuldigte sie sich, sie fühle sich etwas schwach. Rascher als es schicklich war, hastete Manon de Bettencourt zurück zum Schloss.

Charles blickte zu seiner Frau Hélène. »Also wirken die Kräuter im Wein, die die Körpersäfte verdünnen, Schwindel hervorrufen und ebenso leichtes Kopfweh«, konstatierte er trocken.

Hélène fächerte sich Luft zu. »Wie Ihr bemerkt habt, sehr wohl. Wenn das arme, junge Ding erst einmal von Eurem Hofarzt auf ihre Jungfräulichkeit untersucht wurde und dies eidlich bezeugen kann, werden wir das Täubchen zu Eurem Feind Maximilien schicken mit dem Hinweis, dass dieser einen noch besseren Hofarzt habe.« Ihre Augen verengten sich.

Charles überlegte. »Und wenn dieser Satyr von einem Graf anbeißt, wird mein Hofarzt nach der Rückkehr Manons mit Entsetzen feststellen, dass sie ihre Jungfräulichkeit verloren hat. Ein ebenso schlimmer Schicksalsschlag wie die von ihr gefürchtete, lebenslange Kinderlosigkeit«, führte er ihren gemeinsamen Plan in Gedanken zu Ende.

Die Gräfin nickte. »Ihr herzoglicher Onkel wird unbedingt davon erfahren wollen und wer diese Untat begangen hat.« Sie zögerte. »Es tut mir ein wenig leid, dass wir diese wunderbare Rose benutzen müssen.« Charles winkte ab. »Sie wird darüber hinwegkommen und sieh sie dir an. Selbst wenn eine ganze Reiterstaffel sie besteigen würde und ihr zukünftiger Mann dies wüsste, würde halb Europa bei ihr anstehen. Du glaubst nicht, wie dankbar ich bin, dass ein weißer Schwan mit Spatzengehirn mir als Lockvogel für Maximilien in den Schoss gelegt wurde.«

Die Gräfin lächelte. »Sicherlich hat der liebe Herrgott Eure inbrünstigen Gebete erhört. Ob es möglich ist, dass es Eure gottgewollte Bestimmung ist, Maximilien auszutilgen und Eure Macht und Herrschaft auf Fontainevert auszudehnen?«

»Aber meine Gräfin! Selbstverständlich ist es das!«, entrüstete sich Charles über den leisen, angedeuteten Zweifel.

 

Bereits eine Stunde später wohnte Graf Charles de Jousfeyrac im Untersuchungszimmer seines Hofarztes Albert der Untersuchung bei. Manon hatte sich ihres Kleides entledigt und saß mit ausgestreckten und gespreizten Beinen auf einem gepolsterten Stuhl. Feine Strümpfe betonten die Makellosigkeit ihrer Beine. Was er oberhalb des Trumpfbandes an duftendem Mädchenfleisch sehen konnte, ließ selbst im Grafen die Körpersäfte anschwellen wie bei einem Baum, der an einem Sommertag sich den wärmenden Sonnenstrahlen entgegenreckte. Dennoch würde er niemals zulassen, dass seine Triebe Oberhand über seine Politik gewännen. Dieser Umstand war auch der Grund, warum er in so guten Beziehungen zum Herzog stand und seine Stellung in der barocken Adelshierarchie äußerst gefestigt war.

Charles beobachtete nicht ohne ein Maß an voyeuristischer Lust, wie Albert auf den Knien in Manons Unterhemd kroch um eine genaue Untersuchung ihrer jungfräulichen Quelle vorzunehmen. Manon de Bettencourt schien noch nie die Künste eines Arztes in diesem Körperbereich genossen zu haben, denn als Albert eine metallene Zange in ihre Scheide einführte, quiekte sie auf.

»Eure Hoheit müssen still halten und mir schon vertrauen. Ich werde lediglich nach Anzeichen einer möglichen Erkrankung suchen und Eure Jungfräulichkeit nicht antasten«, erklärte Albert, dessen verkniffenes Gesicht unter der wenig gepflegten Perücke sicherlich nicht zum Vergnügen der ärztlichen Untersuchung positiv beitrug.

Beinahe hilfesuchend blickte Manon zu Charles und dieser nickte beruhigend. »Es wird nicht lange dauern, doch eine gründliche Untersuchung wird Euch die Sicherheit geben, dass mit Euch alles in Ordnung ist und Ihr Kinder bekommen könnt.«

Diese doppelte Zusicherung entspannte Manon ein wenig, so dass Albert seine Untersuchung fortsetzen konnte. Eine Dienerin leuchtete mit einer großen Kerze, so dass die unrasierte Weiblichkeit sich in voller Pracht dem knurrigen Arzt präsentierte. Bedächtig lutschte er seinen Mittelfinger ab, murmelte etwas von »Sauberkeit ist wichtig«, dann glitt sein Mittelfinger ohne Vorwarnung in Manons flaumbedeckte Grotte und dieses Mal quiekte sie so laut auf und zuckte zusammen, dass beide mitsamt dem Stuhl beinahe umgefallen wären. Es bedurfte weiteren guten Zuredens, bis Albert seine Untersuchung fortsetzen konnte. Gründlich erforschte der Mittelfinger die Unversehrtheit des Jungfernhäutchens und schließlich zog Albert seinen Mittelfinger mit einem schmatzenden Geräusch aus der engen Scheide. Ohne dass Manon es mitbekam, nickte Albert seinem Herrn zu, um ihm zu signalisieren, dass Manon noch Jungfrau sei. Vereinbarungsgemäß jedoch seufzte er und Manon vergaß beinahe, dass sie mit entblößtem Unterkörper auf dem Stuhl wie ein Metze saß. »Ist alles mit mir in Ordnung? Werde ich Kinder bekommen können?«, fragte sie mit zitternder Unterlippe und bebender Stimme.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das nicht mit Eurer Durchlaucht Graf Charles allein besprechen sollte«, begann Albert, doch Manon de Bettencourt fand trotz ihrer Jugend zu einer herrschaftlichen Stimme und befahl dem Mann, der immer noch vor ihrer Scheide kniete »Ich bin Manon de Bettencourt, Nichte des Herzogs Honoré Andoche de Ravfleur und Ihr werdet mir nichts verheimlichen.« Albert gab sich beeindruckt, schüttelte dann übertrieben sorgenvoll den Kopf und hob die Hände. »Eure Hoheit dürfen sich jetzt nicht aufregen, aber ich habe möglicherweise eine Geschwulst entdeckt, die Probleme bereiten könnte.«

Manons wundervolle bleiche Haut wurde noch blasser. »Was … was meint Ihr damit?«

Albert stand seufzend auf. »Ich bin mir wie gesagt nicht ganz sicher. Meine Kunst, obwohl von höchstem Range«, fügte er stolz hinzu, »reicht da nicht aus. Ich fürchte, Ihr könntet in Zukunft Probleme bekommen, was das göttliche Geschenk der Mutterschaft angeht.«

Charles frohlockte. Sein Hofarzt spielte die ihm befohlene Rolle perfekt. Der Graf gab sich besorgt und seine Stirn verdüsterte sich. »Könnte der Hofarzt von Graf Maximilien weiterhelfen?«, gab er zu bedenken und Albert nickte nachdenklich, während Manons hübsches Köpfchen von einem Mann zum anderen blickte. »Ich gebe es nicht gerne zu, Eure Durchlaucht, aber Serges Kunst mag die einzige sein, die hier noch etwas auszurichten kann, um Gewissheit zu erlangen«, knurrte Albert scheinbar widerwillig.

»Euer gräflicher Nachbar?«, fragte Manon mit Piepsstimmchen und Hoffnung keimte in ihr. Charles nickte. »Ihr steht sicher in guten nachbarschaftlichen Beziehungen mit ihm, nehme ich an und könntet ein Empfehlungsschreiben aufsetzen?«, rief sie hastig. Der Graf bedeutete Manon, aufzustehen und sich anzuziehen und während sie ihre Blöße bedeckte, erläuterte er ihr, dass er tatsächlich gute Beziehungen zu Maximilien pflegte. Immerhin haben wir bereits seit einer Woche nicht mehr versucht, uns gegenseitig umzubringen, dachte er sarkastisch. Der letzte Anschlag mit einem Glas Zichoriensaft war leider fehlgeschlagen.

»Doch ganz so einfach ist es nicht«, machte er einen kleinen Rückzieher und erwartungsgemäß fauchte Manon, die ihre Sicherheit wiedergewonnen hatte »Dann macht es einfach!«

Charles setzte ein väterliches Gesicht auf und schüttelte den Kopf. »Ihr müsst an Eure Sicherheit denken! Ist Euch eigentlich bewusst, wie viele Spione sich an unseren Höfen tummeln und wie viele ein Interesse daran hätten, Euch bei günstiger Gelegenheit zu entführen und Euren Onkel, den Herzog, zu erpressen?« Manons hübsches Gesicht erblasste wieder, denn daran hatte sie tatsächlich noch nicht gedacht.

Der Graf trat an die nun wieder adrett angekleidete Nichte des Herzogs heran und legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Graf Maximiliens Hof ist nicht so sicher wie der meine. Es wird unabdingbar sein, dass ihr Euch inkognito dorthin begebt, sagen wir als meine Nichte. Dies wird weniger gefährlich sein, immerhin bin ich kein mächtiger Herzog wie Euer Onkel.«

Manon strahlte. »Das würdet Ihr für mich tun?« Charles lächelte und es fiel ihm schwer, nicht lauthals loszuwiehern. Dieses junge Schwänchen war so wunderbar naiv. Maximilien würde entzückt sein, wenn auch aus anderen Gründen. Nicht bald darauf würde er dann mitansehen dürfen, wie sein ärgster Konkurrent von Herzog Honoré guillotiniert werden würde.

Als die Nichte des Herzogs mit neuer Hoffnung den Raum verlassen hatte, wandte sich Graf Charles zu seinem Hofarzt Albert. »Ich bin zufrieden, Ihr habt es gut gemacht.« Albert verbeugte sich, dann blickte er auf seinen Mittelfinger, der in der Nichte des Herzogs gesteckt hatte. Er formte den Mund zu einem “O”, steckte endlos langsam den Finger in die Mundöffnung und lutschte und saugte. Mit einem ploppenden Geräusch beendete er die Schleckerei. »Wisst Ihr, wonach jungfräulicher Mösensaft schmeckt, Eure Durchlaucht?«, fragte Albert lüstern und leckte mit einer fleckigen Zunge über seine trockenen Lippen.

»Honig, vermute ich?«, spekulierte Charles ehrlich interessiert, doch sein Hofarzt schüttelte verneinend den Kopf und lächelte. »Das denken viele. Aber tatsächlich schmeckt es nach Blut und frisch geschlachtetem Fleisch. Mich erinnerte es an frische Blutwurst, direkt nach einer Schlachtung.«

Ein Empfehlungsschreiben an seinen Feind Maximilien war schnell aufgesetzt und Charles stellte sich genussvoll vor, dass er im Grunde das Todesurteil seines Konkurrenten unterschrieb. Das in zierlicher Schrift bedeckte Blütenpapier kündete von einer Ankunft Mélines, der Nichte von Graf Charles, die den werten Nachbarn kennenlernen wünschte.

Im Hof des Schlosses verabschiedeten er und seine Frau Hélène die Nichte des Herzogs. Er blickte dem Zweispänner nach und fragte sich, was Maximilien, dieser geile Bock, und sein Hofarzt mit der Kleinen anstellen würden und beinahe neidete er ihnen die zweifellos bevorstehende Köstlichkeit, dieses Täubchen zu einer Frau zu … stossen.


 



 


Graf Maximilien de St. Courchose schwenkte elegant seinen Weinpokal, blickte in das prasselnde Kaminfeuer und prostete seinem Bruder, dem Bischof von Fontainevert, Armand Jacques de St. Courchose, zu.

Dieser strich mit dicken Fingern über seinen unpassenden Spitzbart. Runde Schweinsäuglein fixierten mit einer Härte, die man nicht erwartet hätte, den Bruder. »Ich hätte einen Rat für Euch, lieber Bruder«, kündigte der Bischof an und trank einen Schluck aus seinem Weinpokal.

Maximilien forderte ihn mit einer Geste auf, weiterzusprechen und Armand beugte seinen gewichtigen Körper nach vorne, dass der verzierte Stuhl leise knarrte. »Um einen Spion zu enttarnen, müsst Ihr eine Person auswählen, die nicht nur Erfahrung hat, sondern der die Unsichtbarkeit zur zweiten Natur geworden ist«, raunte er.

Maximilien schlug die bestrumpften Beine übereinander und die Flammen spiegelten sich in seinen Schuhschnallen. »Sicherlich wäre dies die beste Methode, um einen geeigneten Agenten zu finden. Aber wenn es so einfach wäre, hätte ich längst eine Armee solcher Personen eingestellt, um endlich diese lästigen Feindspione zu enttarnen, die sich wie eine Natter an meinem Busen nähren.«

Armand de St. Courchose lehnte sich wieder zurück und der verzierte Holzstuhl knarrte erneut protestierend. »Ich kann mich nur wiederholen. Nehmt keinen ausgebildeten Spion. Solche Personen bilden sich viel zu viel auf ihr Können ein und fallen dadurch nur auf«, schnaufte Armand. Maximilien schaute seinen Bruder interessiert an. »Mir scheint, Ihr sprecht aus Erfahrung.«

Die feisten Züge des Bischofs verzogen sich zu einem Lächeln der Genugtuung. »Glaubt mir, Maximilien, ich habe so viele peinliche Informationen von meinen Agenten erhalten, dass ich die nächsten Jahre allein damit beschäftigt sein werde, auszusuchen, welche meiner Feinde ich zuerst öffentlich bloßstellen und erpressen werde.« Er lachte glucksend und Maximilien fiel mit seinem volltönenden Lachen ein.

Maximilien setzte bereits zu einer Entgegnung an, als Armand seinen kleinen, mit einem Diamant beringten Finger hob und seinen Bruder unterbrach. »Mir dünkt, ich muss mich erleichtern. Das Essen war köstlich, doch der fette Kapaun schlug mir ein wenig auf den Darm.« Als er sie erheben wollte, bedeutete ihm sein Bruder, sitzen zu bleiben. »Ich lasse einen Kotträger holen.«

Er läutete eine Glocke auf dem Beistelltisch. Sofort öffnete sich die Tür und ein Diener steckte den Kopf in das Zimmer. »Le dissolvant, s’il vous plaît«, befahl der Graf und kurz darauf betrat ein schmächtiger Diener, der etwas von einem Wiesel hatte, das Zimmer.

»Beeilt Euch, beeilt Euch«, grunzte der Bischof ungeduldig und das Wiesel machte sich ans Werk. Er stellte den verzierten Goldeimer ab, kroch unter den Stuhl des Bischofs und entriegelte einen Verschluss, so dass ein kreisrunder Ausschnitt in der Sitzfläche des Stuhls an einem Scharnier nach unten klappte. Dann half er dem Bischof, seine Gewänder anzuheben. Als der bleiche Hintern wie eine Larve sich in das Loch gequetscht hatte, stellte das Wiesel den Eimer unter den Stuhl. Mit einem erleicherten Grunzen entließ Armand de St. Courchose erst geräuschvoll seine Darmwinde, dass Maximilien bereits befürchtete, das Kaminfeuer würde das Gas entzünden. Halbflüssiges Platschen kündete von der anschließenden Darmentleerung, die eine Weile in Anspruch nahm. In der Tat war das fettige Essen dem Bischof nicht sehr gut bekommen. Auf einen Wink entnahm das Wiesel den Eimer und reinigte das Hinterteil des Bischofs mit bereitgestellten, parfümierten Tüchern, die nach Gebrauch ebenfalls in den Porzellaneimer wanderten. Nachdem auch die Gewänder wieder gerichtet waren, verschwand das Wiesel mit der dampfenden Fracht, um sie zum Abort zu bringen. Ein anderer Diener versprühte Rosenduftwasser, um die unangenehmen Gerüche zu beseitigen.

Schließlich brummte Armand zufrieden und wandte sich wieder seinem Gastgeber zu, der plötzlich ausrief »Ein Kotträger!«

Der Bischof hob die weibisch zurechtgezupften Augenbrauen. »Oh, müsst Ihr Euch auch erleichtern? Der Kapaun war wirklich gut und fettig.« Er rutschte mit dem Hintern auf dem Stuhl hin und her. Ob der Diener Kotreste übersehen hatte? Es juckte schrecklich.

Maximilien widersprach heftig. »Nein, nein. Ich meine, wir suchen doch eine Person, die nahezu unsichtbar das Briefversteck beim Pavillon untersuchen soll und darüber hinaus als Spion eingesetzt werden kann. Könnt Ihr Euch eine bessere Person als einen Kotträger vorstellen? Sie sind überall, wo sonst niemand hingelangt und sie werden wegen des üblen Geruches zumeist ignoriert.«

Armand stutzte, dann schwabbelte sein Doppelkinn als er zustimmend nickte. »Ihr habt recht! Ein brillianter Einfall, der auch von mir hätte stammen können.«

Maximilien lächelte zufrieden. Er hatte seinen Mann gefunden, der den Spion von Graf Charles enttarnen würde.

 

Das Wiesel eilte mit dem Eimer in Richtung gräflicher Küche, um den Inhalt im Abortloch zu entsorgen. Niemand beachtete ihn auf dem Weg über den Schlosshof. Als der Diener die Wirtschaftsgebäude betrat, erblickte er in der dampfenden Küche neben allerlei geschäftigen Dienstmädchen auch Julie, eine der angesehensten Dienerinnen Maximiliens. Sie hatte ein wundervoll zartes, schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen. Ihr glatten, dünnen Haare glänzten wie immer in einem natürlichen Rostrot. Ihr Dekolleté war makellos und kam in dem rubinroten Dienerkleid hervorragend zur Geltung. Ihre Gestalt war unglaublich zierlich, doch er wusste, wie willensstark und zickig sie war. Sicherlich hatte noch nie ein Mann ihre enge Möse geweitet. Es reizte ihn sehr, dass sie seine Avancen immer zurückwies und erregte ihn nur noch mehr.

Schnell lief er in ihre Richtung und da sie abgelenkt war, blickte er von hinten über ihre Schulter und zog am Kleiderrand des Dekolletés. »Bürstet ihr sie auch gut?«, speichelte er und blickte auf die für ihre zierliche Figur doch recht großen Brüste, die nun der Schwerkraft gehorchten und nach unten rutschten. Hechelnd erkannte er eine Brustform, die selten war. Nicht teigförmig sich ausbreitend wie bei einem Omelett, sondern sie fielen in scharfem Winkel herab, behielten jedoch ihre Festigkeit und Fülle im Bereich um den Warzenhof. Keck standen die Brüste hervor und er hatte es geahnt: solcherlei Zuckerwatte besaß immer eine Kirsche, einen gigantisch zu bezeichnenden Brustwarzenhof, der so groß wie seine Handfläche und auch noch wundervoll geschwollen war.

Nur kurz war der Einblick in diese Pracht, denn Julie schrie wütend auf, entriss sich dem Wiesel und richtete ihre Kleidung.

»Fulbert! Es reicht jetzt, verdammt noch mal! Wenn ihr noch einmal Eure Finger an mich legt, werde ich den Grafen bitten, Euch eine Lektion zu erteilen.« Wutentbrannt wie eine charismatische und wunderschöne Hexe schoss sie Blicke der Wut auf Fulbert ab, der sich nicht entscheiden konnte, ob es erregender war, in ihr eine Hexe zu sehen, die er verhören würde oder eine Aristokratin. Er erinnerte sich an letzte Nacht, wo er in einer Fantasie sich vorgestellt hatte, Julie sei eine Gräfin, die er heimlich erpresste und die ihm trotz ihres hohen Standes zu willen sein musste, ohne dass sie etwas daran ändern konnte. Er hatte so oft bei diesem Gedanken masturbiert, dass seine Eichel wund war und seine Bettdecke heute sicherlich hart wie ein Brett sein würde.

Fulbert winkte ab. Es war besser, Julie zu ignorieren, dann beruhigte sie sich rasch und er konnte beim nächsten Mal versuchen, unter ihren Rock zu blicken, ob sie tatsächlich ein enges Mäuseloch besaß. Doch als er an Julie vorbeiging, stellte die immer noch zornige Dienerin ihm ein Bein. Fulbert erkannte es zu spät, fiel der Länge nach hin und der Eimer mit der bischöflichen Fracht, die er immer noch trug, ergoss seine unappetitliche Ladung in die gesamte Küche. Die Mägde schrien vor Entsetzen auf, was die Küchenherrin auf den Plan brachte. Eine resolute, ältere Frau, die sofort aus der benachbarten Küche hereingestürzt kam und sich das Malheur ansah. »Was ist hier los? Was hast du angerichtet, Fulbert?«

Dieser rappelte sich zornig auf, zeigte mit dem Finger auf Julie und rief »Sie hat mir ein Bein gestellt!« Die Küchenherrin hob nur fragend die Augenbraue, woraufhin Julie mit ruhiger, fester Stimme sagte »Er hat mich betatscht und ich habe mich gewehrt.« Die Küchenherrin blickte in die Runde und die anwesenden Dienstmägde nickten einhellig.

»Sie lügen, sie lügen«, kreischte Fulbert, doch die Stimme der Küchenherrin klang wie eine Guillotine. »Ich will nichts hören. Männer haben hier ohnehin nichts zu suchen. Ihr werdet jetzt diese ekelhafte Schweinerei beseitigen oder ich werde Euch zwingen, sie aufzulecken. Ist. Das. Klar?«

Fulbert schluckte. Die Küchenherrin hatte hier das Sagen und wenn er sich nun weigerte, würde ihn das vor seinen Herrn bringen. Alle, die Küchenherrin, Julie sowieso und auch die Mägde würden das gleiche aussagen und ihn beschuldigen. Die Küchenherrin verließ die Küche wieder, da sie sicher sein konnte, dass ihre Anordnungen niemals in Frage gestellt wurden. Julie reichte mit einem höhnischen Lächeln Fulbert einen Putzlappen. »Ich würde gerne sehen, wie Ihr den Boden mit Eurer Zunge säubert, aber hier habt Ihr einen Lappen. Es wird damit schneller gehen, aber beeilt Euch.«

Der Kotträger lief knallrot vor Scham an, dann kniete er sich nieder, begann die übelriechende Flüssigkeit aufzuwischen und versuchte ein Würgen zu unterdrücken.

 

Fulbert beobachtete den Lustpavillon im kleinen Wäldchen direkt vor dem Schloss. Bereits seit Stunden saß er im Unterholz und hielt einen Punkt im Auge, wo sich ein alter, verkrüppelter Baum befand. Unter einer der dicken, krummen Wurzeln sei angeblich das Versteck des gegnerischen Spions, wo dieser Berichte an seinen Herrn, Graf Charles von Meyzieu, hinterlegte, die dann von einem Boten abgeholt wurden.

Der wieselige Fulbert konnte es immer noch nicht glauben. In einem Moment war er ein Kotträger, im nächsten erhob ihn seine Durchlaucht Maximilien de St. Courchose zu einem Agenten, der Spione entdecken sollte. Als er vor Seine Durchlaucht gerufen worden war, hatte er zunächst ängstlich vermutet, er sollte für die Angelegenheit in der Küche bestraft werden, weil Julie oder die Küchenherrin ihn verraten hatten. Mit listig blinzelnden Augen hatte er des Grafen Befehle entgegengenommen und eifrig genickt. Fulbert sollte nach wie vor in der Öffentlichkeit seiner Tätigkeit als Kotträger nachgehen, doch stets ein Auge offenhalten und diverse Personen beobachten, die der Graf subczonnirte, für Graf Charles de Jousfeyrac tätig zu sein. Fulbert war entschlossen, die ihm zugeteilte Aufgabe zur vollen Zufriedenheit Seiner Durchlaucht zu erledigen. Maximilien war nicht zuletzt bekannt dafür, dass er nützliche Diener großzügig entlohnte. Vielleicht konnte er sich sogar an Julie rächen für den Gesichtsverlust, den sie ihm vorgestern in der Küche zugefügt hatte.

Weitere zwei Stunden wartete Fulbert, ohne in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen. Es ging bereits die Sonne unter, doch endlich in der unwirklichen “blauen Stunde”, wenn der Tag endete und die Nacht noch nicht ganz eingetroffen war, vernahm er Schritte. Sein Versteck erlaubte ihm, durch das Gehölz zu blicken, ohne selbst gesehen zu werden. Vom Schloss kam jemand, eine Dienerin vermutete er, denn in der einsetzenden Dunkelheit war nicht mehr viel zu erkennen. Möglicherweise nur eine Magd, die den Auftrag erhalten hatte, den Lustpavillon für Seine Durchlaucht herzurichten. Es wäre nicht das erste mitternächtliche tête-à-tête des Grafen gewesen, von dem er vernommen hatte. Doch die Dienerin blickte oft um sich und allein daran ahnte Fulbert, dass er den gesuchten Spion vor sich hatte, der Berichte über Geheimnisse von Graf Maximilien de St. Courchose an Graf Charles de Jousfeyrac weiterleitete.

Er machte sich bereit, und als die Dienerin mit dem Rücken zu ihm sich zu der besagten Wurzel herunterbeugte, um einen Brief zu hinterlegen, sprang er aus seinem Versteck hervor. Mit einem Satz war er bei der Spionin, presste von hinten eine Hand auf ihren Mund und flüsterte der zu Tode erschrockenen Person ins Ohr »Einen Ton und ich breche Euer Genick wie ein Huhn, das geschlachtet wird.« Die Spionin nickte mühsam. Fulbert erkannte nun rostrote Haare, die ihm bekannt vorkamen und als er die Spionin umdrehte, erstarrte er.

»Was habt Ihr hier verloren, Fulbert?«, fauchte Julie, doch ihre Unterlippe zitterte. »Ich schlage vor, Ihr geht sofort zum Schloss zurück, bevor ich Euch erneut melde.«

Fulbert fand seine Fassung wieder, grinste höhnisch und nahm mit spitzen Fingern dem Brief aus den Händen von Julie. »Eure Durchlaucht hat mich mit einer wichtigen Aufgabe betraut. Könnt Ihr Euch denken, mit welcher?«, fragte er drohend, öffnete den Brief und überflog einen Bericht, in dem es um Truppen, Kriegspläne und Intrigen ging. Fulbert steckte den Brief in seine Jackentasche und lachte heiser. Welch wundervolles Geschenk. Erst bedachte ihn Maximilien mit einer verantwortungsvollen Aufgabe und nun wurde ihm als Krönung auch noch seine Rache auf dem Tablett präsentiert.

Die stolze Fassade Julies brach zusammen. »Bitte, verratet mich nicht, Fulbert, bitte«, flehte sie mit zitternder Stimme. Sie wusste, dass auf Verrat der Tod durch Hängen stand. Fulbert beschloss, dies zu geniessen. »Nennt mir einen Grund, warum ich es nicht tun sollte, Julie.« Sie schwieg und kaute unsicher auf ihrer Unterlippe. Fulbert beschloss gnädig, ihr einen Hinweis zu geben, griff mit einer Hand zwischen seine Beine und begann sein Geschlecht zu streicheln.
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Handelnde Personen


 


Absolon

Hofzwerg von Charles de Jousfeyrac auf Schloss Meyzieu

 


Adeline de Cazardieu

Kleinadelige; Gattin von Étienne de Cazardieu

 


Aimée Valeau

Neu eingestellte Dienerin auf Schloss Fontainevert

 


Albert

Hofarzt von Charles de Jousfeyrac auf Schloss Meyzieu

 


Albine

Dienerin auf Schloss Fontainevert und ärgste Feindin von Julie

 


Aldéric de Montcy

Kanzler von Herzog Honoré de Ravfleur

 


Armand Jacques de St. Courchose

Bischof von Fontainevert, Bruder von Graf Maximilien de St. Courchose

 


Baudouin

Diener von Graf Charles de Jousfeyrac

 


Charles François de Jousfeyrac

Graf von Meyzieu, verfeindet mit Maximilien de St. Courchose

 


Cloé

Musikschülerin im Orchester von Fontainevert unter dem Hofmusicus Thibauld Bonnecoeur

 


Cosette

Freundin von Manon de Bettencourt

 


Damian de Jousfeyrac

Sohn von Graf Charles de Jousfeyrac

 


Djamila

Haremsdame und Betreuerin von Heloïse

 


Étienne de Cazardieu

Kleinadeliger; Gatte von Adeline de Cazardieu

 


François

Offizier unter Maximilien de St. Courchose

 


Friedrich von Ranestein

Deutscher Adliger (Baron), der sich auf seiner Grand Tour (Junkerfahrt) befindet

 


Fulbert

Diener, Kotträger auf Schloss Fontainevert

 


Geneviève de Verttoits

Baronin; Gattin von Michel François de Verttoits

 


Hélène Mathilde de Jousfeyrac

Gräfin von Meyzieu und Gattin von Charles François de Jousfeyrac

 


Heloïse

Junge Zisterziensernonne und Beraterin von Herzog Honoré de Ravfleur

 


Honoré Andoche de Ravfleur

Herzog von Bliardouai, Ranghöherer Adliger vor Graf Charles de Jousfeyrac und Graf Maximilien de St. Courchose

 


Julie

Kammerdienerin von Graf Maximilien de St. Courchose auf Schloss Fontainevert

 


Laetitia

Freundin und Zimmergenossin von Heloïse

 


Lucien

Berüchtigter Maler in der Grafschaft Fontainevert

 


Manon de Bettencourt

Nichte von Herzog Honoré de Ravfleur

 


Maximilien de St. Courchose

Graf von Fontainevert, verfeindet mit Charles de Jousfeyrac

 


Mia

Dienerin von Graf Charles de Jousfeyrac

 


Michel François de Verttoits

Baron; Gatte von Geneviève de Verttoits

 


Pharamond de Drientou

Graf von Montia

 


Pierrette Eléonore de St. Courchose

Gräfin von Fontainevert und Gattin von Maximilien de St. Courchose

 


Rainier de Ontceaux

Graf von Bagny

 


Roch

Foltermeister auf Schloss Fontainevert

 


Serge

Hofarzt von Maximilien de St. Courchose auf Schloss Fontainevert

 


Süleyman

Sultan der Osmanen

 


Thibauld Bonnecoeur

Hofmusicus des gräflichen Orchesters von Fontainevert

 


Tristan Jaunefesses

Oberster Kammerdiener von Graf Maximilien de St. Courchose auf Schloss Fontainevert

 


Valide Sultana

Haremsmutter. Die oberste Autorität im Harem und Mutter des regierenden Sultans.

 


Yseult de St. Courchose

Tochter von Graf Maximilien de St. Courchose
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M. K. Bloemberg studierte Geschichte und Philosophie und lebt heute mit seiner Frau und seiner Tochter in Hessen.
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Der Roman auf Facebook mit Hintergrundinfos:
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Youtube-Buchtrailer zum Roman:
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Kindleshop: http://www.amazon.de/Für-Blut-eines-Erzvampirs-ebook/dp/B007KQFAIY

Beam E-Book (Epub): http://www.beam-ebooks.de/ebook/42221
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